
Das Geheimnis der Judenvilla
Bei der Restaurierung des Hauses an der Bahnhofstraße hat der Trägerverein von Haus Tabor die Historie des

einstigen Schiederaner Eichenheims erforscht und dabei eine tragische Geschichte enthüllt.
Marianne Schwarzer

Schieder-Schwalenberg. Wer
vonSiekholznachSchiederfährt,
kommt auf der Bahnhofstraße
am Pflegeheim Haus Tabor vor-
bei. Zwei moderne Baukörper
flankieren eine weiße Villa, ab-
gesetzt mit ochsenblutroten
Fensterumrandungen. Viele
Jahrzehnte hat der Volksmund
das prächtige Gebäude als „Ju-
denvilla“ bezeichnet. Und tat-
sächlich hat hier einmal eine Jü-
din gelebt und gelitten. Doch die
Ursprünge reichenviel tiefer, ins
vorletzte Jahrhundert hinein.
Als der Trägerverein des

christlichen Pflegeheims im Jahr
2017 den ersten Spatenstich für
einen Ergänzungsbau gesetzt
hatte, da waren nur grobe Eck-
punktezurHistoriederaltenVil-
la bekannt. Die Initiatoren ha-
ben sich auf Spurensuche bege-
ben, denn: „Das Kernstück, die
Perle, ist und bleibt das Haupt-
gebäude“, heißt es in einer ver-
einsinternenChronik dazu.
Der Ursprung ist klar: Das

Haus wurde von dem Fabrikan-
ten Heinrich Bohm aus Siekholz
gebaut, Miteigentümer des be-
nachbarten Dampfsägewerks
und der Holzhandlung Bohm &
Romberg. Im Grundbuch des
Amtes Eschenbruch, zu dem
Siekholz damals gehörte, findet
sich der Eintrag 30. Juni 1898:
Genau die Jahreszahl, die bei der
RestaurierungamFirstzumVor-
schein kann. „Sie war vielfach
überstrichen, darum konnte
mansieunddenNamendesHau-
sesnichtmehr lesen, aberwirha-
ben sie wieder freigelegt“, sagt
Einrichtungsleiter Alexander
Kandlen. „Jetzt wissen wir auch,
wie dieVilla hieß: Eichenheim.“
DerprächtigeBriefkopfdesSä-

gewerks aus dem Jahr 1910 gibt
eine Zeichnung der damaligen
Bahnhofstraße wieder: Oben die
prächtige Fabrikantenvilla mit
einer schicken Holzveranda
rund um die Front, daneben das
Sägewerk. Im Inneren des Ge-
bäudes stößt der Besucher auf
lichte,hoheRäume–undaufeine
liebevoll restaurierte Treppe aus
massiver Eiche mit schön ge-
drechseltem Geländer. Der Er-
bauer hat keineMühen gescheut
– auch später die Restauratoren

nicht, denn heute strahlt es wie-
der in altemGlanz.
Bereits 1912 wechselt die Villa

denBesitzer, zunächstgehtsiean
einen Bankier aus Bielefeld und
1917andenFabrikdirektorGus-
tav Körbke aus Remscheid. Der
Kaufmann Max Schmidt, der es
erst 1931 erwirbt, verkauft es im
September 1933 an die Witwe
Margot Masse, geborene Jonas,
ausHamburg.Damitbeginntdie
tragische Geschichte einer Jü-
din, die 1911 inHamburgAlfred
Masse heiratet und ausgerech-
net im Jahr der Machtübernah-
me durch die Nazis ins Lipper-
land zieht. Die damals 38-Jähri-
ge soll sich, so ergaben Recher-
chen bei alteingesessenen Siek-
holzern, aktiv ins Dorfleben ein-
gebracht haben.
„Wiegernhättenwirmehrvon

ihr,überdieUmständeihrerZeit,
ihre Lebensart und mehr über
ihre Nachkommen gewusst“,
heißt es in der Chronik. Immer-

hin findet sich im Detmolder
Landesarchiv eine persönliche
StellungnahmederFrau, die jah-
relang an Margot Masses Seite
gelebt und sie gepflegt hat: Die
Krankenschwester Elisabeth
Mittelstenscheid gibt im
September 1952 auf beinahe
zehnengbeschriebenenSchreib-
maschinenseiten die Ereignisse
zuProtokoll,wiesiesieerlebthat.
Der Schriftsatz scheint in einem
Rechtsstreit um eine angebliche
SchenkungderMargotMasse an
ihre Pflegerin eine Rolle gespielt
zu haben.
Elisabeth Mittelstenscheid

hatte 1929 als Pflegerin bei der
durch einen Sportunfall gehan-
dicapten Margot Masse begon-
nen. In der Region um Schieder
warendiebeidenbereitsdreiJah-
re vor dem Kauf des Hauses ge-
wesen: auf Kur in Bad Pyrmont.
„Obwohl der Massesche Haus-
halt ein sehr vornehmerwar und
zuzeiten wohl auch schon viel
Geld gekostet hat, müssen sich
dieVerhältnissedochschon1931
verschlechtert gehabt haben“,
berichtet Elisabeth Mittelsten-
scheid.
Woher war das Geld gekom-

men? – „Bis 1934 waren Alfred
Masses Erben wohl durch Ver-
trag noch an den Hamburger
Lotterieeinnahmen beteiligt“,
und als es damit vorbeiwar, blie-
ben immerhin noch „die Ein-
künfte aus Mieteinnahmen der
sieben Grundstücke in Ham-
burg“.DasHaus in Siekholz hin-
gegen habe „Margot Masse al-
lein undpersönlich“ gehört.
Der Umzug nach Lippe kann

die beiden Frauen nicht vor den
Nachstellungen der Nazis ret-
ten. Margot Masse will fliehen:
„Seit September 1938 sahen wir
uns nach Auswanderungsmög-
lichkeiten um.“ Die Kranken-
schwester erzählt, wie sie über
einen Mittelsmann im Septem-
ber 1939 Schmuck, Pelzmäntel
und Bargeld in die Niederlande
schmuggelte, die sie vordemZu-
griff derNazis gerettet habe. „Bei
Auffindung der Schmuckstücke
inmeinem Besitz wäre mir min-
destens dasKZ sicher gewesen.“
Sie selbst habe sich nach der

Progromnacht vom 9. Novem-
ber 1938 „ziemlich freimütig ge-
äußert“,wasihramEndeeineBu-
ße von zwei Monatsgehältern,
120Reichsmark, eingetragenha-
be. Mitte Juli 1939 habe die Ge-
stapo Margot Masses Tochter
Edith zum zweiten Mal abge-

holt. „Bei dieser Gelegenheit
wurdemir mein Reisepass abge-
nommen und das Tragen mei-
ner Schwesterntracht verboten,
solange ich im jüdischen Hause
wäre.“
Sie sei auf Schritt undTritt be-

spitzelt und als „Judenknecht“
und „Judenschickse“ bezeichnet
worden, klagt Elisabeth Mittel-
stenscheid. „In den Kriegsjah-
ren hatten wir oft jüdischen Be-
such, was die Polizei veranlasste,
häufig Recherchen vorzuneh-
men.AuchunsereKartoffel-und
Kohlenvorräte wurden oft kon-
trolliert, und bei jeder Gelegen-
heit wurde ich beschimpft, dass
ichmichnochinjüdischemHau-
se befände.“
Es liegt auf der Hand, dass da-

für nicht irgendwelche auswär-
tige Nazis, sondern Leute aus
Schieder-Schwalenberg verant-
wortlich sind. „Die Täter waren
Menschen aus der bürgerlichen
Gesellschaft“, Belege dafür hat
der Blomberger Stadtarchivar
Dieter Zoremba in vergleichba-
ren Fällen von Drangsalierun-
gen jüdischer Mitbürger immer
wieder gefunden.
Offensichtlich versuchen jene

Nazis, der Hausherrin am Zeug
zuflicken:DassdieKartoffeln im
Winter 1941 nicht gerodet wor-
den waren, weil die Hausbeleg-
schaft die Ernte nicht geschafft
hatte, sei ihr als Sabotage ausge-
legt worden. „Uns wurden 24
Stunden gegeben, die Kartoffeln
zu roden – und dies am 24. De-
zember.“ Am 24. Juli 1941 über-
schreibtMargotMasse ihrerAn-
gestellten den gesamtenHausrat
als Schenkung.
Elisabeth Mittelstenscheid

siehtsichaufgrundihrerFreimü-
tigkeit durchaus im Fokus der
Gestapo, siehabe immereineRa-
sierklinge in ihrer Kleidung ver-
steckt, „denn freiwillig wäre ich
nicht in einKonzentrationslager
gegangen.“Dashabesieauchmit
MargotMasse besprochen, „und
es war ihr eine Beruhigung, dass
ich imNotfall von diesemMittel
Gebrauchmachen konnte.“
Vertraglich sichert die Haus-

besitzerin der Krankenschwes-
ter zu, dass sie die Villa unter-
vermieten dürfe, sie wolle „ein
Fremdenheim“ dort eröffnen.
Daraus wird nichts: Im Juli 1942
wirft diePolizei sie hinaus: „Man
beschlagnahmte sämtliche Sa-
chen und erteilte mir Hausver-
bot.“
Zu diesem Zeitpunkt ist Ma-

got Masse schon nicht mehr in
Schieder: Nach den Akten wur-
desiezunächstam17.Juliineines
der „Judenhäuser“ in der Det-
molder Sachsenstraße 4 und am
23. Juli 1942 in das KZ There-
sienstadt im heutigen Tsche-
chien deportiert. Wann sie dort
gestorben ist, ist nicht bekannt:
Am9.Mai1945wirdsiefürtoter-
klärt. Wie zynisch das NS-Sys-
tem agierte, ergibt sich aus der
Aufstellung, die 1955 ihr in die
USA ausgewanderter Sohn von
den Vermögenswerten seiner
Mutter macht: Nach und nach
hatteMargotMassenichtnurdi-
verse Wertpapiere, unter ande-
remder berüchtigten IG Farben,
abgeben und eine sogenannte
„Reichsfluchtsteuer“ in Höhe
vonmehr als 18.000 Reichsmark
entrichten müssen, sondern
auch ihre „Heimunterbrin-
gung“ in Theresienstadt mit
8.386Mark bezahlenmüssen.
Daswar geübtePraxis, gaukel-

te den Deportierten vor, sie hät-
ten mit dem Geld ihre Alterssi-
cherung bezahlt. „Man hatte ih-
nen vom ,Kurort Theresien-
stadt’, einem ,Reichsaltersheim’
erzählt“, heißt es in der Daten-
bank zum Ghetto Theresien-
stadt. „Sie starben wie die Flie-
gen, Opfer eines großen Be-
trugs.“Dortlandetübrigensauch
Emma Lipper, eine Jüdin aus
Blomberg, zu deren Andenken
jüngst erst ein Stolperstein vor
ihrer letzten bekannte Behau-
sunginderNeuenTorstraßever-
legt worden ist. In Theresien-
stadt muss auch Margot Masse
ihr Ende gefunden haben, gera-
demal 51 Jahre alt.
Und ihre alte Villa in Schie-

der?–NeuerEigentümerwarzu-
nächst das Deutsche Reich, die
Umschreibungmit Stempel und
Siegel findetsichimGrundbuch-
amt am5.Oktober 1942.
Nach Recherchen des Träger-

vereins von Haus Tabor nutzten
die Nazis das Haus als Lazarett
undFlüchtlingsheim.1949prak-
tiziert hier auch ein Kieferchir-
urg, wie aus einem Beschwerde-
brief vom November hervor-
geht, denn der Mediziner ver-
langte mehr Platz für seine Pra-
xis vom „Kreisbeauftragten für
gesperrtesVermögen.“
Margot Masses Tochter Edith

und ihr Bruder Ralph Harold
Masse schaffen es heil aus Na-
zi-Deutschlandherausundwan-
dernnachSanFranciscoaus,von
dort stellen sie ihr Wiedergut-
machungsbegehren und erhal-
ten das Haus tatsächlich zu-
rück: Sie sind als Erbengemein-
schaft ab November 1950 im
Grundbuch geführt.
Doch 1954müssen sie die Vil-

la verkauft haben, und bis 1967
sindnochvierweitereBesitzerim
Grundbuch eingetragen. Sie
diente als Hotel, dann als Gast-
wirtschaft und schließlich unter
der Leitung der Familie Elis als
vegetarisches Erholungsheim
,Haus Eden’. Ab 1973 wurdemit
derUmwandlungderVilla inein
Alten- undPflegeheim ein neues
Kapitel in der Historie des Hau-
ses aufgeschlagen. Lesen Sie da-
zumehr auf Seite 22.
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Heute strahlt Haus Tabor fast wieder in dem Glanz, den es zur Zeit seiner Erbauung Ende des 19. Jahrhunderts gehabt haben
muss. Fotos: Marianne Schwarzer

Bei der Innenausstattung haben sich die Leitung und ihr
Team bemüht, den Charme der Villa zu erhalten. Dazu ge-
hören auch die Kronleuchter wie diese hier im Flur, betont
Alexander Kandlen.

Ein winziger Bestand an historischen Fliesen vor dem unte-
ren Notausgang diente als Muster für fabrikneue Nachbil-
dungen (vorn). Das Holzgeländer haben die Haustechniker
in monatelanger Kleinarbeit restauriert.
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